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Hatte ſie geſtern abend nur Entſetzen empfunden, 
als ſie zuerſt an einen Mord glauben mußte? War nicht 


auch etwas wie heiße Befriedigung in ihr aufgeſtiegen? bl 


Sie wehrte ab, als käme die Stimme, die ihr das zu⸗ 
flüſterte von außen, und ſpürte dabei doch ganz deut⸗ 
lich, wie ihr der Wurm des eiferſüchtigen Neides am 


Herzen fraß. „Tummheeten!“ ſagte ſie noch einmal laut 
‚and hart. 


Und dann fiel ihr der Paule wieder ein. 
Der mußte jetze aufſtehen. Es ging doch nicht, „daß 
er und trieb ſich den halben Tag ei'm Bette rim.“ 
Wenn er noch keine Arbeit fand, dann konnte er ihr 
wenigſtens im Hauſe helfen. 

Im Hausflur traf ſie den Menzel Joſef. Verlegen 
blickte der auf ſeine großen, roten Hände. Er ahnte, 
was es zu bedeuten hatte, daß die Marie dem Paule 
ſeine Sachen ſchickte, und wäre am liebſten ſchon wieder 
draußen geweſen. 5 

„A Korb?“ fragte Wanda mißtrauiſch. 


Nu ja. Er hatte ihn ſchon mit dem Martin hinauf 


getragen und vor dem Paule ſeine Tür geſtellt. 
„s is gutt!“ ſagte Wanda kurz und ging auf die 


Treppe zu, damit der Bote merken ſollte, daß er weder 


Schnaps noch Trinkgeld zu erwarten hatte. Doch noch 
auf den letzten Stufen fiel ihr ein, daß es vielleicht 
unklug war, wenn man den Korb annahm. Wer wußte, 
was das bedeuten ſollte! Nach dem geſtrigen Auftritt 


mit dem Hund würde Marie dem Paule doch ſicher nicht 
freundlich geſonnen ſein. Sie überlegte einen Augen⸗ 
blick. Dann lief ſie wieder die Treppe hinab und vor 


Sn 


Pfeifen tönte herüber. 


die Haustür. Weit drüben auf der Straße ſchob der 
Joſef ſchon die leere Radwer. Sein grelles, erleichtertes 
„He, Joſef, — wart' ock!“ Er 
hörte nicht. Wahrſcheinlich wollte er nicht hören. Achſel⸗ 


zuckend ging Wanda wieder ins Haus. — 


Neugierig, wie ein großes Kind, hatte der blöde 


Martin den ſchweren Schließkorb in die Stube gezerrt. 


Nun ſtand er vor dem Belt und rüttelte Paul Vogt an 


der Schulter. „Sieh ock, Paule! Von der Marie!“ 


„Nach einer halbdurchwachten Nacht lag der Er⸗ 
ſchöpfte, von ſchwülen Träumen gefeſſelt. Nackte Frauen, 
wie er ſie in der Berliner Revue geſehen hatte, um⸗ 
1 5 ihn in tollem Reigen. And die ſchönſte von 
hnen, die nur ein ſchmales Goldband um die Hüften 
trug, ſtreckte ihm die Arme entgegen und lachte über den 
Narren, der die Marie nicht vergeſſen konnte. Plötzlich 
veränderte ſich ihr roſiges Zuckerpuppengeſicht, und 


Marie ſtand da in ihrer bräunlichblaſſen Anmut und 


enkte die Lider in hilfloſer Scham. Er fühlte, fühlte 

leichzeitig in ohnmächtiger Wut, daß auch der andere im 
aum war und ſie ſo ſah. And er ſtöhnte gequält. 
„Wach uff, Paule!“ Der Martin hatte die Zeit 

richt erwarten können und den Korb geöffnet. Der 


0 ſel war ja angebunden geweſen Nun hielt er das 
'ote 


Sachen nicht an. 


lich und rieb verzückt ſeine rauhen Backen daran. Aſu 
weech war das; das tat amal gutt! 

Der Paule ſchlug die Augen auf und ſah das Kleid 
in den unſauberen De Er riß es ihm weg. „Was 
— — — was 2“ 

Der Rieſe knickte zuſammen, wie auf einem Anrecht 


RER . ww ern 


In freier Stunde 


— 


ertappt. „Die Marie, ſtammelte er, „die Marie hat 


“ 


das geſchickt. Und hie — — und hie — — —.“ Er 
warf geſchäftig die Sachen aus dem Korb. Eine kleine, 
aue Vaſe rollte dabei über die Diele und blieb in 
Scherben liegen. Paul ſprang aus dem Bett und ſtarrte 
daraufhin. Die Vaſe hatte er Marie in der Brautzeit 
geſchenkt — von jeinen ſchwerverdienten „Pfengen“; 
wie hatte ſie ſich damals darüber gefreut! Er ſah all die 
Die Vaſe, an die hielt er ſich. Die 
war ſeinem einfachen Sinn das rechte Gleichnis für 
alles. Wie die in Scherben lag, ſo war in dieſem Augen⸗ 
blick noch etwas anderes in ihm zerſprungen und lag in 
Scherben — ſeine letzte Hoffnung. 

Am frühen Nachmittag kehrte Emil Geier aus 
Hirſchberg, wo er, wie er ſich ausdrückte, „einen Termin 


wahrgenommen hatte“, zurück. Er war ſehr ärgerlich, 


als er erfuhr, was inzwiſchen geſchehen war. „Die Sache 

mit dem Hund verzeiht Ihnen Ihre Frau nie. Und den 

Korb hätten Sie nicht annehmen ſollen.“ 583 
Paul Vogt zuckte müde die Achſellln. 


abfinden. Daran aber lag ihm wenig. Der „Fall 


Geier beobachtete ihn beſorgt. Es ſah heute fait = 
aus, als wollte ſich Vogt reſigniert mit feinem Schickſal 


Vogt“ ſollte ihm ja als Reklame dienen. Außerdm . 
lebte es ſich recht gut „gratis“ in der Berggeiſtbaudee . 


Die Wanda Linke war ein reizloſes Frauenzimmer, 


gewiß, aber ſie verſtand zu kochen; und die Getränke 


ließen auch nichts zu wünſchen übrig. Beſonders der 
Stonsdorfer war hervorragend. „Proſt, Herr Vogt! 
Nicht den Kopf hängen laſſen! Es wird ſich ſchon alles 


wieder einrenken. — Trinken Sie erſt mal! — Ha, das 


geht ins Blut, nicht wahr?“ 

Der Paule trank, und leiſe, leiſe ſpannen die roſigen 
Nebel. 

Gegen Abend kamen tatſächlich in einem Auto die 
erſten Gäſte an, die den Heimgekehrten ſehen wollten, 
ein paar Herren aus Warmbrunn. Auch aus S. ſtellten 
ſich Beſucher ein. Runden wurden ausgegeben. Und 
bald ſchwamm die Gaſtſtube wieder in blaugrauem 
Rauch, und Paul Vogt, der beſcheidene, unbedeutende 


Menſch, nach dem ſonſt niemand recht hingeſehen hatte, = En 


wurde gefeiert und geehrt, daß ihm ſchwindelte; ſo hoch 
ſtand er plötzlich über dem vertrauten Erdboden. Er 
war gerührt und tiefbewegt und fühlte nach der froſtigen 
Einſamkeit, in welche ihn die Marie verſtoßen hatte, 
wieder jene gute, freundſchaftliche Wärme, die ihn wie 
eine ſchützende Mauer umgab. Er wußte nicht, daß die 
Menſchen immer jemand feiern müſſen, heute den, 
morgen jenen — und daß es ihnen dabei nur auf die an⸗ 
genehme Gemütsbewegung ankommt und im Grunde 


ganz gleichgültig iſt, wen ſie feiern. — — 


Wochen vergingen. Früher, als ſonſt, ſetzte ein 
ſtarker Schneefall ein, der nicht nur die Kammhöhen 
mit ſchimmerndem Weiß überſchüttete, ſondern die 


ammetkleid in den Händen und ſtreichelte es zärt⸗ Schneegrenze bis weit ins Tal hinabſchob. Da erwachte 


\ 


ein neues, buntes Leben in den ſtillgwordenen Waldern. 
Die Winterſportler aus den Städten kamen an. Bob⸗ 
ſleigh, Rodel und Skier, auch die Hörnerſchlitten traten 
in ihre Rechte. Rieſenſchmetterlinge in allen nur denk⸗ 
baren Farben flatterten über die weißen Hänge. Im 
Hochwald, den das wilde Nöhren der Hirſche durchzogen 
hatte, ertönte eines Tages das ſchmelzende Organ eines 
bekannten Operettentenors aus Berlin „Gern hab' ich 
die Frau'n geküßt“, und ein Rudel Backfiſche ſtand in 
einiger Entfernung dicht aneinandergedrängt und lauſchte 
wonnebebend. Und im Schleſierhauſe am Fuße der 
RE Schneekoppe ſang man mit Zitherbegleitung: „Ich hab' 
mein Herz in Heidelberg verloren.“ In den großen 
Hotels drunten aber leuchteten abends die ſeidenbeſchfrm⸗ 
ten Lampen, jauchzte der Jazz und quäkten die Saxo⸗ 
phone. Die Wirte und die Inhaber der Benfionshäufer 
rieben ſich die Hände. Und oftmals hörte man im 
ſachten Rieſeln des Schnees und im Wehen des Berg⸗ 
winds rauſchenden Flügelſchlag; dann flog wieder ein 
Pleitegeier, der nach der verregneten Sommerſaiſon 
kan auf einem der Dächer gelauert hatte, enttäuſcht 
davon. 
Auch in der Berggeiſtbaude herrſchte Betrieb. Im 
Schuppen ſtanden die Rodeln, lehnten die Skier in Reih' 
und Glied. Von ſilbernem Geklingel umſchwirrt zogen 
ſchnaufende, dampfende Pferde vollbepackte Spazier⸗ 
ſchlitten vom Tale herauf. Herrlich war der Blick von 
hier oben über die verſchneite Welt. And wohlige 
WMärme herrſchte in der großen Gaſtſtube. e 
Ss Paul Vogt kam jetzt Tag und Nacht nicht zum Nach⸗ 
= Wanda fütterte niemand auf die Dauer um⸗ 
mit. 
heizen und beim Bedienen der Gäſte helfen. Dabei ver⸗ 
ſtand ſie es, geſchickt auf ihren „armen Bruder“ auf⸗ 
merkſam zu machen. Beſonders die weiblichen Gäſte 
betrachteten Paul mit Neugier und Rührung. Gott, 
wie ſchrecklich und wie intereſſant! 
lich „ſehr nett“ in der Berggeiſtbaude. Bis ſpät in der 
Nacht ſchimmerten ihre hellen Fenſter in der Winter⸗ 
landſchaft. : 
: So lebte Paul Vogt Tage und Nächte an feinem 
eigenen Schickſal vorbei, immer in einer leichten Be⸗ 
tkäubung, und hütete ſich, die Wunde zu berühren. Aber 
manchmal geſchah es doch. Da war einmal unter den 
Gäſten eine Frau, die Marie irgendwie ähnelte. Sie 
ſah eigentlich ganz anders aus. Nur um die Augen 
war ein Zug 
Nachdenken ein biſſel zuſammenſchob Er ſtarrte 
ſie an und fühlte plötzlich wieder den wühlenden 
Schmerz, die unſinnige Sehnſucht. And er hielt es nicht 
aus und rannte, wie er ging und ſtand, hinaus in die 
Mach N 

Er lief durch einen Dom voll mattweißer Helle. 
1 ſeiner hohen, gewölbten Decke ſtrahlten Millionen 
Sterne. Feierlich ſtill war es zwiſchen den Säulen des 
Waldes. Nur ein feines, ſilbernes Schwirren, wie das 
0 Shen des Miniſtranten, glitzerte zuweilen auf. 
erne Schlittenſchellen, Eiszapfengeklingel oder das 
ieſeln lebendigen Waſſers unter der ſtarren Decke? 

Vogt fragte nicht danach, hörte nicht darauf. Er 
ief und lief den Weg ſeiner Sehnſucht, ſtolperte im 
11195 glitt aus in den ſpiegelnden Spuren der 


ührte, 


att. Grimmig b iß ihn 
ß in der Narbe. 


Er mußte Schnee ſchaufeln, Waſſer tragen, Oefen 


Es war jetzt wirk⸗ 


wie ſie die dunklen Brauen beim 


nkufen, raffte ſich wieder auf und keuchte weiter. 
it als er den ſchmalen Weg, der zum Häuſel empor⸗ 
erreicht hatte, klammerte er ſich an einen Baum, 
bei ihn das 17 8 in Ant ng a 


Schnee legen und nicht vom Flecke weichen. 
fein Platz, dort war ſeine Heemte. 


bg San ab, = 


drohen lag ſein Häujel. Kleiner, unſcheinbarer, als 
ſonſt, duckte es ſich in den Schnee. Gelbes Licht tropfte 
freundlich aus den herzförmigen Oeffnungen der Läden. 
Und am Himmel — genau über dem weißen Dach — 
ſtrahlte ein Stern. Groß und klar war der und wurde 
immer größer und klarer, je länger Paul Vogt nach ihm 
hinſchaute, und ſeinen Augen erſchien es ſchließlich, als 
reichte ein flimmernder Lichtſchweif vom Stern herab 
bis auf das weiße Dach. In ſeinem Bewußtſein däm⸗ 
merte eine uralte Geſchichte, tauchte ein Bild auf, das 
er einmal irgendwo geſehen hatte. In frommer Einfalt 
hatte da ein mittelalterlicher Maler den Stall von 
Bethlehem in eine nordiſche Winterlandſchaft verlegt. 
Tief verſchneit hatte das kleine Gebäude gelegen; war⸗ 
mes, gelbes Licht war aus dem winzigen Fenſter ge⸗ 
floſſen. Und darüber hatte der Stern der Verheißung 
geſtanden, überirdiſch ſtrahlend und groß, wie jener dort. 

„Der Stern von Bethlehem!“ ſagte Paul Vogt er⸗ 
ſchauernd. Und es war ihm plötzlich nicht mehr mög⸗ 
lich, weiterzugehen und, wie er wohl dumpf erſt ge⸗ 
wünſcht hatte, Unfrieden in dieſes liebe, heilige Bild 
zu tragen. Er fuhr ſich mit dem Handrücken über die 
Augen und wandte ſich fröſtelnd und ging zur Berg⸗ 
geiſtbaude zurück. Wenn mer un hätten a Kindel ge 
habt! dachte er wehmütig. - 

Die Wanda fing ihn im Hausflur ab. „Wo tuſte 
dich rimtreiben?“ herrſchte ſie ihn an. Sie komman⸗ 
dierte ihn jetzt ſchon faſt jo rückſichtslos, wie den Martin. 

„In Bethlehem“, ſagte er mit noch ganz abweſen⸗ 
den Augen. 6 

Sie ſchüttelte beſorgt den Kopf. Wenn ihn die 
Kriegsverlehung nur nicht noch ganz um den Verſtand 
brachte! 

Ein anderes Mal reizten fie ihn in der Gaſtſtube. f 
Emil Geier hielt ſich nach längerer Abweſenheit wieder 


in der Berggeiſtbaude auf und hatte aus Breslau einen 


Freund mitgebracht. Dieſer Herr Hergeſell, ein großer, 
dicker Mann mit dem Typ eines Inflationsgewinnlers, 
verzog ſpöttiſch den breiten Mund. „Aber ich bitte Sie, 
Herr Vogt, das laſſen Sie ſich ſo ruhig gefallen?! Wäh⸗ 
rend Sie hier Hausknecht ſpielen, ſitzt das Pärchen in 


Ihrem Hauſe und lacht Sie aus!“ 


Das ging ihm nahe, und er trank, um ſich zu be⸗ 
täuben, trank Schnaps, der ihn immer wild und rauf: 
luſtig machte, während er vom Bier nur ſtumpf und 
träge wurde. Kurz vor Mitternacht war es ſo weit 
mit ihm, daß er wieder ohne Sinn und Verſtand davon⸗ 
lief. Es war eine ganz andere, rauhe, windige Nacht. 
Der Mond ſchwankte blaß zwiſchen jagenden Wolken. 
Kein Frieden in der Natur. Alles ſtand feindlich gegen 
ihn. Er kämpfte wacker wider den Wind, der ihm das 
Geſicht wie mit ſcharfen Meſſern zerſchnitt, der ſich mit 
breiten Fäuſten gegen ſeine Bruſt ſtemmte. „He, — du, 
— das wollen mer doch — amal ſehen, — wer — der 
Stärkere — is!“ And es war gut, daß er ſoviel von 
ſeiner Raufluſt in dieſem Kampf vergeuden mußte. f 
Ueber dem Häuſel ſtrahlte heute kein Stern. Kein 
freundlicher, gelber Lichtſchein ſickerte in den Schnee. 
Dunkel duckte ſich das Häuſel unter ſeiner weißen Haube, 
und das viele Weiß ringsumher hatte etwas leichenhaft 
Lebloſes. Se 
Näher kam er, und näher. Was er eigentlich wollte? 5 
Schreien wollte er, an die Tür und an die Läden häm⸗ 


mern, bis ihm die Hände bluteten, — daß die Marie 


aufwachte in ihrem warmen Bett — an der Seite des 
anderen. Und dann wollte er ſich vor die Tür in den 
Dort war 
Wenn ſte ihn nicht 


ei a wollte er en ner a we eie Se 


at 
er 


e 


Eingebung. 


r ſo viele, daß ſie dem kühnen Schild beinahe recht geben. 


und fragt ganz nachläſſig: 


Menſchen und ſieht ſofort, daß es unmöglich ein kaufkräftiger 


gibt, für die ein ſolcher Betrag nur eine Kleinigkeit wäre. Him⸗ 


ſagt er: 
0 en ah habe ſoeben ein glänzendes Geſchäft gemacht: ich habe Kinde 19 : 
t 


Das billige Fahrrad. 


Von Guy de Teramond. 


Ein glühender Sommertag in dem dunſtigen Häuſermeer von haften Lächeln die Hände reibt; »der junge Mann, der gerade fort 
Paris. Die Sonne brennt ſtark und vergoldet mit ihren Strahlen iſt, hat Geld gebraucht, da habe ich ihm zwanzig Franken ge⸗ 
die Gehſteige aus Aſphalt, über die das Brauſen der Millionen⸗ | boten, und er war damit zufrieden. Sie werden das Rad mit 
ſtadt in endloſen Wellen dahinflutet, ſiebgig Franken anſchreiben, verſtehen Sie mich? So macht man 

Auf der Bank eines Boulevards, im Schatten einer Platane, ſchäfte, mein Lieber!“ 
Abt der junge Fripouillard und träumt: 

„Ach, Flügel haben! , ſich in den Sattel eines Fahrrades 
e und im ſauſenden Tempo von dreißig Kilometern end⸗ 
ich einmal dieſer Hölle 5 5 8 

Was nutzen aber die ſchönſten Träume, wenn das entſpre⸗ 
chende Kleingeld fehlt, um ſie zu verwirklichen? Fripoufllard hat 
es vorläufig erſt bis zum Rang eines 1 8 in einem 
Tapetengeſchäft gebracht, nicht zu wundern alſo, daß er kein Geld 
beſitzt, um ſich ein Fahrrad auch nur leihweiſe zu verſchaffen. 

Jemanden anpumpen? Vollkommen ausſichtsloſes innen. 
Vielleicht, daß ihm eine mildtätige Seele auf die Verſtcherung 
hin, er habe ſeit zwei Tagen nichts gegeſſen, zehn Sous ſchenken 
würde, doch borgen. . nein, borgen würde man ihm auch dieſen 
Betrag nicht. : 

Aber Fripouillard iſt ein geriebener Burſche. Ediſon hat 
feine Karriere als Zeitungsverkäufer begonnen, der große Frank⸗ 
lin als Lehrling eines Seifenſieders, und er, ein Pariſer Strizzi, 
ſollte der Situation nicht gewachſen ſein? 

Langſam erhebt er ſich, beginnt mit den Händen in den 
Taſchen über den Boulevard zu ſchlendern und wartet auf die 


geber nicht ins Geſicht zu lachen, erlaubt ſich, zu bemerke 
„Aber, Herr“ 
„Was denn?“ 
„Dieſes Rad 
„Na, dieſes Rad?“ 


„Das war ja dieſes dort!“ 

Der Chef ſcheint anfangs nicht zu begreifen, dann aber packi 
ihn die Wut, und er ſchreit: 

„Was gaffen Sie mich denn ſo blöd an? Wie können Sie 
ſich unterſtehen, mich auf dieſe Weiſe zu frozzeln? Und daß Sie 


Sie kann ich in meinem Geſchäft nicht brauchen!“ 5 

Fripouillard aber hat ſich ingwiſchen in einem anderen Be⸗ 
zirk ein Rad ausgeliehen und fährt jetzt quietſchbergnügt durch 
das Boulogner Wäldchen nach Saint⸗Cloud, Verſailles und weiß 


Gott noch wohin. 
Aut. Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen. 


kleinigkeiten. 


Von Sigismund von Radecki. 
Kindergeſchichte. 
Bei Frau bon Soundſo iſt großer literariſcher Abend. 
Ein Dichter in wildem Haar — ein wenig häßlich — ja, ein 


Plötzlich bleibt er ſtehen, denn ein Firmenſchild hat ſeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt. Er lieſt: 

Zu den hunderttauſend Fahrrädern.“ 

Vor dem Geſchäft ſtehen Räder jeden Modells und jeder 


in Angeſtellter im weißen Kittel ſitzt ſchlaftrunken in einer Ecke 
ER gibt acht, daß nicht ein Spitzbube eines der Räder mitgehen 
laſſe. 
Fripouillard tritt vor den Laden mit dem Lächeln eines Men⸗ 
ſchen, deſſen Gewiſſen rein iſt. ; 
Er entdeckt ein ſchönes, ſcheinbar noch wenig gebrauchtes Rad 


gungen Verſe eigener Manufaktur. Vom Lärm angezogen, iſt 
das Söhnchen vom Hauſe immer näher herangekommen und 
N ich endlich, dicht davor, an feine Wama. Mit offenem 

nde verfolgt das Kind die grotesken Bewegungen und Grimaſſen 
des Zappelmannes. Welch eine Idee wohl in dem kleinen Kinder⸗ 
kopf entſtehen mag? 

Der Dichter hat geendet. Ergriffenes Schweigen. 

Da wendet ſich das Söhnchen zur Mutter, zeigt mit dem Finger 
auf den Dichter und ſagt lüſtern: 

„Mama, bitte, kauf ihn mir doch!“ 


Lu dem Ehele ben 


„Was koſtet dieſes Vehikel?“ : 
Der Verkäufer betrachtet prüfend den ſchlecht angezogenen 


Kunde ſein kann. 8 ; 
„Fiebig Franken!“ ſagt er über die Achſel hin. 
Ahr!!! ee 


Fripouillard scheint pßiloſophiſch zu werden. Siebeig Frau⸗ 
ken? Das iſt jedenfalls eine ſchöne Summe, namentlich wenn 


{ ſtanden, zuweilen an andere Sachen zu denken. 
man fie nicht hat. Und man bedenke dabei, daß es Rothſchilds Se in lend 5 


Sie Hingegen . fragt gr eines Abends: 

Herzel, mein Süßes, ich habe eine entſetzliche Befürchtung: 
du liebſt mich nicht mehr, oh, du liebſt mich gar nicht mehr . 4“ 
„Was ſpricht das kleine, dumme Frauchen? Welch eine 
Idee! Ich bete dich an.“ = 

„Warum aber, Herzel, ſagſt du mir das gar nicht mehr ſo oft 
i 55 ach, nicht mehr ſo 


melſchreiende Ungerechtigkeit das! 05 5 
Aber jetzt handelt es ſich darum, die Beiſtesgegenwart nicht zu 
5 denn eine geniale Idee iſt plötzlich in 51 5 Kopfe auf⸗ 
litzt. 5 
se Er zieht das Rad zu ſich, hebt es langſam, dreht die Pedale 
hin und her, ſchaut ſich die Kette Glied für Glied an. 
„Was reden Sie da? Mehr als 60 Franken iſt dieſes Rad 
abſolut nicht wert! a 5 5 = 
Und da der Kommis ihn nicht einmal einer Antwort wür⸗ 
digt, fragt er weiter: BR N a 
„Sie geben es alſo nicht um dieſen Preis? 5 
9555 8 


„Alſo hör zu, meine Liebe, mein Herz, mein Teuerſtes: Ich 
liebe dich, liebe dich, liebe dich leidenſchaftlich! Und immer lei⸗ 


„Ich kann nich 


555 f : 
„Glauben Sie, b ae die 10 Franken nachlaſſen wird?“ „In den fünfziger 


1 glaube nicht. Willamowitz, der etwas eitel war: auf ſich, auf ſeine ſchöne Figur, 
o iſt der Chef?? . 5 ee auf feine Pferde uſw. Und darum ließ er ſich als ſtolzen Reiter 
„Er frühſtückt gerade hinten in der Werkſtätte. 2 malen. Das Bild trug die Unterſchrift: Auf meinem Hektor“ und 
Ki Erklärung ſcheint den ungen Mann zu entzücken. wurde, gerade But Bieter Unterſchrift, ein wenig belächelt, Beim 

5 e 


5% 
ge . das Rad an der Hand, in die Werk ausbre 
ripoui itt, das an in die Werk⸗ ausbrechen und davauf fo unglücklich, es ſtürzte, wobei 
ite, gefolgt von den ironiſchen Plichen des Kommis. Jünf der unverletzte Maler ana = Bauch 5 Pferdes zu liegen 
inuten vergehen. Der Kommis iſt mit dem Staubwedel über kam und längere Zeit in dieſer Lage verharrte. 
etliche Räder gefahren und bat 17 dann, müde von dieſer An⸗ Am nächſten Tage ſah man dieſe Situation in einem Schau⸗ 
ſtrengung, wieder in feinen Winkel geſetzl. Träumeriſch betrach⸗ fenster ſehr wirkungsvoll ildet: oben das Pferd und unten 
tet er einige Kinder die auf dem Boulevard Ball ſpielen. Da der Reiter! Das Bild trug die Unterſchrift: „Auf meinem Willa⸗ 


tritt Fripouillard aus dem Laden. momwitz!“ 
„Unmöglich, mit Ihrem Chef ein vernünftiges Wort zu * 

reden!“ jagt er im Weggehen. Dann entfernt er ſich eilig. Eine zweifelhafte Hundegeſchichte. 8 
Eine Viertelſtunde a: hat der Beſitzer der „hunderttauſend Neumann trifft ſeinen Bekannten Niemann auf der Straße. 


Kae fein. Gabelfrühftüd beendet, kommt auf die Schwelle Niemann wird bon einem Hunde begleitet, deſſen Raſſe ſchwer zu 
Ladens und ruft: a definieren iſt. Ein äußerſt fragwürdiger Fall. Man begrüßt ſich. 
Holen Sie das Rad aus der Werkſtätte und Bellen Sie es gu „Halloh, Niemann, wie gehts? Was haft du da für ein Mon⸗ 

übrigen.“ ſtrum von einem Hund? Von welcher Raſſe ?“ 
Und bevor der andere auch nur ein Wort erwidern kann, Nie mann wird verlegen, zögert einen Moment und entſchließt 
5 ſich haſtig, N Nachrichten über die eigene Gattin und die 

1 ben. 
erhaltenes Rad um einen geradezu lächerlichen Preis = n gut!“ ruft Neumann weiter, „aber ich ſpreche von 
. 8 i I deinem Hund — was iſt das für ein Tier?“ 

ie haben es 9 8 Neue Ver it. Wiederum lenkt Niemann das Geſpräch 
5 BL," er der Chef, indem er ſich mit einem bos⸗ ſch auf ein anderes Gebiet ab. = 


Der Kommis, den es die größte Mühe koſtet, feinem Brot⸗ 
Der Kommis zeigt mit dem Finger auf einen leeren Platz. 


es wiſſen: Vom Erſten können Sie gehen, denn einen Idioten wie 


wenig bucklig — rezitiert ſoeben mit auffallenden Körperbewe⸗ 


Sie ſind beveits 9 Monate verheiratet, und er hat, offen 
au 5 N 


Le 


5 


Hauſes in Angriff genommen wird, ſo hätte man ein 


beſcheidener ſein als der Traum des Dichters. 5 

ESTER in ſchöner Gedanke, daß der Ort, wo Jack 
London lebte und ſtarb, kein Trümmerhaufen ſein wird, ſondern 
eine Stätte, die gleichgeſinnten Menſchen Zuflucht und Ausruhen 


\ 


Jetzt will ihn Neumann ungeduldig unterbrechen, als auf der 
andern Straßenſeite eine Spitzhündin auftaucht, eine Spitzhündin 
in Begleitung der dazugehörigen alten Dame. Worauf der h 
würdige Fall ſeinen Herrn ſtehen läßt und galant hinüberläuft. 

Da wendet ſich Niemann mit einem tiefen Seufzer zu ſeinem 
Bekannten und jagt leiſe: 

„Ich wollt' es dir bloß nicht laut ſagen, hier vor ſeinen Ohren. 
Es würde ihn kränken. Die Sache iſt nämlich die... erglaubt, 
er ſei ein Foyterrier!“ 


Jack Londons Wigwam vor dem Wiederaufbau? 


Es iſt unzweifelhaft, daß Jack London jetzt auch in Deutſch⸗ 
land einer der meiſtgeleſenen Schriftſteller iſt, und zwar einer, bei 
dem — ſeltener Fall — Publikum und Kritik einer Meinung ſind. 
Der Name dieſes Mannes hat ſich allen ins Herz geſchmeichelt, ja, 

man kann faſt ſagen, daß ex in Deutſchland größere Popularität 

erlangt hat als in ſeiner Heimat Amerika. Denn ſeine Bücher 
ſind jo, daß ſie ſich nicht nur an die Gebildeten wenden, ſondern 
daß auch das Volk ſie lieſt; ſie ſind allen Kreiſen zugänglich, und 
jeder zieht irgend einen Gewinn und Reiz aus ihnen. 

Daß aber Jack London auch in Amerika nicht vergeſſen iſt, 
wird durch einen Plan bewieſen, der von San Francisco ausgeht, 
dieſer Stadt, die Jack London über die ganze Welt berühmt ge⸗ 
macht hat. Man beabſichtigt nämlich, Sad Londons großes Beſitz⸗ 
tum, das „Wolfsheim“ im Mondtal, das im Jahre 1914 abbrannte, 
wieder zu errichten und zu einer Art Freiluft⸗Hlubhaus zu machen, 
das den Namen Jack Londons tragen ſoll. 

Das Mondtal liegt nördlich von San Francisco, einige Stun⸗ 
den mit der Bahn entfernt. Dieſe Berggegend gehört zu den reiz⸗ 
vollſten, die man ſich vorftelfen kann, und es iſt kein Wunder, daß 
Jack London ſich bei, ſeinem erſten Beſuch dort ſeltſam angezogen 
fühlte. Er beſchloß deshalb, hier ſeinen Wohnſitz zu nehmen und 
ein Haus zu errichten. Hier hatten ſich früher Weinberge befun⸗ 
den, doch war der Betrieb ſtillgelegt. Jack London bezog eines 
der alten Häuschen und kaufte Land, das er allmählich bebaute. 

Er gab ſich aber der Landwirtſchaft nicht hin, um Nutzen daraus 
zu ziehen, ſondern um ſich ganz der ſchönen Umgegend freuen zu 
können. Mit der Zeit ſtellte er feſt, daß es am beſten ſei, ſich mit 
Vieh⸗ und vor allem mit Schweinezucht zu 15 und widmete 
ſich nun mit Feuereifer dieſer Aufgabe; wiederholt beteiligte er 
ſich als Ausſteller an Tierſchauen und bekam mehrfach Preiſe, vor 
allem für ſeine prachtvollen Hengſte. Natürlich blieben die Rück⸗ 
ſchläge nicht aus. Jedenfalls iſt es Tatſache, daß er alles, was er 
mit ſeinen Romanen verdiente, in ſeinen landwirtſchaftlichen Be⸗ 
trieb hineinſteckte, ſo daß er — trotz der großen Einnahmen der 


letzten Jahre — bei feinem Tode ein armer Mann war und kein 


Kapital hinterließ. Damit war er feiner ſozialiſtiſchen Anſicht 
treu geblieben, denn es ſchien ihm falſch, von den Zinſen eines 
Kapitals zu leben; er lebte von der Arbeit ſeiner Hände und 
ſeines Geiſtes und hätte ſein ſchönes Beſitztum nicht halten können, 
wenn er nicht jeden Morgen ſeine tauſend Worte geſchrieben hätte. 
1 beſaß er nichts — alles, was ihm zufloß, ſteckte er in den 
oden. 5 e 
Mehrere Jahre lang ging er mit dem Plan um, ein großes 
Dichterhaus zu bauen, das „Wolfsheim“, in dem nicht nur für ein 


rieſiges Arbeitszimmer und feine umfangreiche Bibliothek Platz“ 


ſein ſollte, ſondern auch für eine Reihe von Fremdenzimmern, 
Sportſälen und Schwimmbaſſins. 
riß dieſes „Wolfshauſes“ und veranſchlagte die Koſten auf etwa 
200 000 Mark. Der Bau wurde in Angriff genommen, gedieh aber 
nicht weiter als bis zum erſten Stock. Dann geſchah das Unglück, 


daß italieniſche Landarbeiter, mit denen er einen Streit gehabt 


hakte, das Haus in Brand ſteckten. Jack London war tief getroffen 
bon dieſem Geſchehnis, um jo mehr, als gerade Arbeiter, denen 
er, der Sozialiſt, von ganzem Herzen zugetan war, ſich gegen ihn 
gewandt hatten. Um dieſen ſchwerxen Schlag zu überwinden, bega 
er ſich nach Hawaii, wo er tn ee blieb. Bei ſeiner Rückkehr 
im Jahre 1916 hatte er den Plan, den Bau wieder aufzunehmen, 
doch ſeine Abſicht wurde durch ſeinen plötzlichen Tod vereitelt. In 
feinem Roman „Die kleine Frau in dem großen Haufe” hat Jack 
London geſchildert, wie ein ſolcher kaliforniſcher Rieſen⸗Wigwam 
aus ſehen muß; hier auf dem Papier brauchte er nicht zu knauſern 
und zu ſparen, ſondern konnte ſeiner Phantaſie freien Lauf laſſen. 
Wenn alſo jetzt von San Francisco der Bau des Jack⸗London⸗ 
ö l Vorbild, nach 
dem man ſich richten könnte. Sicherlich wird aber die Wirklichkeit 


Immerhin iſt es e 


gewährt. br 5 


Der dichter im Löwenkäſig. 

Wahres Dichtertum iſt noch nicht ausgeſtorben. Wahres Dich⸗ 

ckige Mähne, pathetiſche Geſte, März | 
Dichter fein, um die herbſtlich ent⸗ 


kum in dieſem Falle: 
zur einzigen Kun 


Er zeichnete ſelber den Grund⸗ 


dener Art. Die Unglücke der Männer werden meiſt durch zu raſches 


tragen. und abends in Cafés ſitzen bei einem Mazagran, der 
Strohhalm zwiſchen den Zähnen und den Mund voll ſogenannter 
Lyrik, die weder die Sterne erbeben läßt, noch nur irgendeinen 
Menſchen. Lyrik — ein Cocktail, ein würziger Geſchmack für drei 
Sekunden. Dann alle, gänzlich alle. 

Ein ſolcher Dichter iſt der Mann, von dem wir hier ſprechen, 
auf keinen Fall. Er hat noch die Inſpiration der alten wahren, 
leider ausgeſtorbenen Dichter, die den Mond vom Himmel riſſen 
und Löwen in ihren Höhlen aufſuchten, um ihnen ihre Verſe vor⸗ 
zutragen, wohl wiſſend, daß ſelbſt ein Löwenherz ihrer Lyrik nicht 
widerſtehen würde. 

Dieſer Tage alſo ging der Dichter in einen Löwenkäfig des 
Pariſer Zoos. Unerſchrocken trat er mit dem Tierbändiger zu den 


Raubtieren, als Waffe nur ſeine Verſe in der Hand. Die Löwen 


riſſen ihren Rachen auf, ſtießen ſchreckliches Geſchrei aus, aber der 
Dichter ſchmetterte ihnen feine neueſten Verſe entgegen, vor denen 
fie wichen und zitterben wie vor der Peitſche des Dompbeurs. Zit⸗ 
ternd verkrochen ſich die Könige der Wüſte in eine Ecke des Käfigs, 
hochaufgerichtet aber ſtand der Dichber, ſeine Sa hatte ſelbſt die 
wildeſten Tiere in zahme Tauben verwandelt: elch ein Erfolg 
feiner Mufel Fürwahr, man müßte dieſen ſeltſamen Dichter in 
die Wildnis ſchicken, um ſie von den Schrecken der Schlangen und 
Tiger zu befreien. Ganz leiſe erinnert dieſer Fall an den Ratte p. 
fänger von Hameln. 


Sie macht nette Scherze. 


Sie war ein reizendes, queckſilbriges, hübſches Fräulein und 
trug einen dunklen Wuſchelkopf und dunkles Rot auf den Lippen. 
Sie plauderte wie ein ſprudelnder Waldquell und war der 
erkorene Liebling aller, die fie jahen, a 

Auch machte ſie aus ihrem Herzen keine Mördergrube, 

Sie kam oftmals in die Zigarrengeſchäfte, worin ſich junge 
Verkäufer hinter dem Ladentiſch langweilten, kaufte dort Ziga⸗ 
retten, plauderte über Zigaretten, lachte über Zigaretten, lachte 
deren Verkäufer an, fragte dies und jenes, wechſelte Geld, wech⸗ 
ſelte Schmeicheleien, wollte Feuer haben und wollte velephonieren, 

Und jo kam ſie hinter den Ladentiſch. 

Die jungen Verkäufer waren ſehr gelangweilt, wenn ſie nicht 
da war, und ſehr angeregt, wenn fie kam. Und waren ihr bei 
allem möglichen behilflich, wenn ihr der Schuh aufging oder keine 
Telephonverbindung zu erlangen war. - 

Das Fräulein war ſehr hübſch und queckſilbrig und trug einen 
dunklen Wuſchelkopf und ein ſchönes Rot auf den Lippen. Es er⸗ 
eignete ſich für gewöhnlich, daß die jungen Verkäufer dieſe Lippen 


küßten, was ihnen an ſich nicht übelzunehmen iſt. 5 


Die junge Dame fand das anregend und war überhaupt zum 
Scherzen aufgelegt. Wenn ſie geküßt wurde, dann griff ſie mit 
den Händchen nach der Bruſttaſche des Verliebten und ſteckte deſſen 
Briefzaſche in ihr Gewand. 

Manchmal bemerkten 
dann lachten ſie alle beide. 

Manchmal bemerkten ſie ihn nicht. 
lein wieder hinaus. 

Das wiederholte ſich viele Male, faſt ohne Ende, denn die 
jungen Herren langweilten ſich, und das Fräulein war hübſch. 
Aber: „Der Polizei iſt es gelungen, eine langgeſuchte Taſchen⸗ 
diebin zu verhaften, deren Spezialität es war, Zigarvenläden 
heimzuſuchen, die von einzelnen Herren bedient wurden.“ : 


E | Aus aller Welt. 


Ein neues Mittel zur Hebung der Vitalität, 


Und dann ging das Fräu⸗ 


Wie aus Mos⸗ 


kau mitgeteilt wird, hat Profeſſor u now vom Veterinär 


inſtitut- in Kaſan ein neues, bon ihm „Lyſtolyzat“ genanntes 


p | Mittel enkdeckt, mit dem er ſowohl an Tieren als auch an Menſchen 5 


eine Reihe gelungener Verſuche zur Auffriſchung der Tätigkeit des 
menſchlichen und tieriſchen Organismus vorgenommen hak. Nach 
einer Einſpritzung des Präparäts bei einem 80jährigen Greis 
berſchwanden Aſthma und Herzklopfen. Die Milchergiebigkeit von 
Kühen ſteigerte ſich mit Hilfe dieſes Mittels um 3050 Prozent, 
die der Ziegen um 20—80 Prozent. Auch die e von 
Hühnern nahm erheblich zu. Profeſſor Tuſchnow beabfichtigt, ſeine 
Verſuche fortzuſetzen und auszubauen. RS 93 
Die Frau am Autoſteuer. Nach einer amerikaniſchen Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft werden durchweg gleichbiel Autounfälle von 
Männern wie bon Frauen berurſacht, doch find dieſelben verſchie⸗ 


Fahren hervorgerufen; die der Frau meiſt beim Ausfahren aus 
der Garage oder einem Wagenpark, der etwas eng iſt. 


die jungen Herven den Scherz, und 


a 


